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Naturkundn

Ueber die Yamud - und Goklän- Stämme in

Turkomannien.

Von Baron Clemens August von Bode.

lVorgetragen der Londoner

ethtligläjqchenGesellschaft am Is. März

(SchlUß-)

Die Ursache, weßhalb die Turkomannen unmenschlicher
sind, als die übrigen wandernde-n Stämme, kann, meines

Erachtens, in keinem andern Umstande gesucht werden, als

in dem, daß sie den Stlavenhandel betreiben. Ihre kühnen
Raubzügeunternehmen sie meist in der Absicht, Gefangene
zu machen, die sie in Ketten Und Banden halten, bis sie
von deren Verwandten ausgelös’twerden. Bleibt das Lö-

segeld zu lange aus, oder stillt es nicht reichlich genug aus,

so verkaufen sie die Gefangenen auf den Bazars Von Chi-
wa. Auch behalten sie dieselben öfters zum eigenen Ge-

brauche als Hirten oder Ackerbauer. So sind sie der Sehr-ek-
ken ihrer Nachbarn, der Perser von Mazenderan, Asterabad
und Khorasan, welche stets vor den Einflillen der Turkos
mannen auf ihrer Hut seyn müssen.

Da die Perser zur Seete der Schiiten gehören, weih-
rend die Turkomannen Sunniten sind , so rechtfertigen die

Letztern ihre Rauhzüge gegen die Elstern aus Gründen der

Religion- indem sie jeden Perser für vogelfrei erklären. Ja
Manche Flihmso weit, daß sie sagen, wenn die Perser Sun-
Uiteli Will-»I- sO müßten die Turkomannen Schiiten werden,
weil diese sWst ihr eintreiglichesGewerbe aufgeben müßten.
Durch diese ReiigiOUsskkupellassen sie sich jedoch nicht ab-

halten, auch gelegentlich Sunniten, ja Leute ihrer eigenen
Rilke öU Gisnnginsn ZU mschen und sie nur gegen einen
übertriebenhohen Preis Wieder frei zu geben-

Wenn dieser DUkst Mch Gewinn das Herz des Tur-
komannen gegen die Leiden seiner Mitmenschenhart macht, so
fand ich dagegen, daß die Bewohner von Asterabad zur thei-
kigen Nächstenliebegeneigkkksind- Als andere Perser, weil
sie durch das gemeinschaftlicheBand Ver Furcht vor den
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Turkomannen eng verbunden sind. Wenn daher einer von

ihnen in die Gefangenschaft der Turkomannen geräth, so
kommen von allen Seiten Beisteuern ein, um denselben aus-

zulösen,und kein Mitglied der Gemeinde läßt das andere

im Stich. Ich will hier eines Beispiels gedenken, von

dem ich selbst Augenzeuge war.

Als ich einst durch die Straßen von Asterabad ritt,
sah ich in einer offenen Moschee eine Frau knieen, welche
beide Arme um die Kanzel geschlagen hatte und bitterlich
weinte. Als ich mich nach der Ursache ihres Schmerzes er-

kundigte, erfuhr ich, daß soeben die Nachricht eingegangen
sey, ihr Sohn sey von den Turkomannen geraubt worden.

Ich empfahl der armen Frau, Gott inbrünstigzu bitten, so
werde sie gewiß erhört werden. Mittlerweile hatten sich
Reiter aus der Stadt zur Verfolgung der Räuber aufge-
macht; allein sie kehrten zurück, ohne dieselben zu Ge-

sichte bekommen zu haben. Der Knabe war nur dreizehn
Jahre alt und der Sohn eines gemeinen Färbersz er

hatte aus dem dicht an die Mauern der Stadt stoßen-
den Walde Brennholz holen wollen und war daselbst Von

einem auf Beute lauernden Turkomannen ergriffen worden,

während einige andere Knaben sich dukch die Flucht ge-

rettet hatten.
Es war schon kies in der Nacht, als wir durch einen

lauten Lärm in Des Nähe Unserer Wohnung aufgeweckt
wurden. Der Knabe war dem Turkomannen entwischt und

wurde nun im Triumph in den Straßen herumgeführt.
Da ich mich für die Sache iUkekessirthatte, so brachte ihn

der Vater zu Mik- Um Mir ihn wohlbehalten zu zeigen.
Der Turkomanne hatte sich den Tag über in dem

Walde verbokgen gebliikmi sobald es dunkel geworden- kam

er aus seinem Verstecke hervor und schlich sich an die Stadt-

mauer heran, um von da aus das Weite zu gewinnen, wo-

bei er den Knaben, der, aus Furcht getödtetzu werden,
nicht zu schreien wagte-, am Arme nach sich schleppte-. Der

Knabe besann sich darauf, daß kk ein Messer in der Tasche
habe, klagte, daß ihn sein rechter Arm, tm dem ihn der
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Turkomanne hielt, gewaltig schmerze und bat, dieser möge
ihn am linken Arme halten. Dieß that der Räuber, und

sobald der Knabe die rechte Hand frei hatte, zog er das

Messer aus der Tasche und schnitt damit den Turkomannen
mit aller Kraft in die Hand. Dieser ließ ihn vor Schmerz
fahren, und der Knabe entsprang in’s Gebüsch. Die Nacht
war dunkel und die Stadt zu nahe, als daß sich der Tur-
komanne lange mit Suchen hätte aufhalten dürfen. Dieser
lief daher seiner Heimath zu, und der Knabe an’s Stadt-

thor nnd wurde auf sein Pochen eingelassen.
Die Yamuds sowohl, als die Goklans, bilden stch viel

auf den Adel ihrer Rate ein und gestatten nie, daß sich
ihre Töchter mit Fremden verheirathen, wie es auch die

Radschputs in Indien halten. Um diese ihre strengen An-

fichten durch ein Beispiel zu erläutern, will ich eine-J Falles
gedenken, welcher unter der Regierung des verstorbenen
Schachs von Petsien, FethsAli, vorkam.

Mirza- Naghi , Khan von Fenderis, der Vater des

jetzigen Khans dieses Distrirts, Mit-Sadullah’s, ver-

liebte sich in ein junges Turkomannisches Mädchen und

verlangte sie von ihren ileltern zur Ehe. Sie weigerte-n
sich lange, allein zuletzt gaben sie, durch Geschenke und

Versprechungen gewonnen, nach, und ihre Tochter wurde

seine Frau. Wegen dieses Umstandes faßte der ganze
Stamm gegen Mirza - NaghisKhan einen tödtlichen

Haß; da er aber ein mächtigerund gefährlicherNachbar
war, so versöhntensich die Turkomannen zum Scheine mit

ihm. Nach einem Jahre äußerte die junge ankomannin
den Wunsch, ihre Aeltern zu besuchen, und der Khan, der

nichts Böses argwobnte, ließ sie abreisen Allein kaum war

sie im Lager ihres Stammes angelangt, so wurde sie von

den Turkomannen ergriffen, auf den Gipfel eines jener künst-
lichen Hügel geschleppt und in Gegenwart ihrer Aeltern in

Stücke gehauen. Da sie des Khnns Rnche fürchteten und

sich nicht stark genug fühlten, Um ihm Widerstand zu lei-

sten, so brachen sie ihr Lager ab und flirchteten sich nach

Cbiwa. Allein wenn wir vor dieser unmenschlichen Hand-
lung zurückschaudern,so muß uns die Wiedervergeltung von

Seiten des beleidigten Khans mit noch größeremEntsetzen
erfüllen.

Mirza-Naghi-Khan ließ den Turkomannen sagen,
es thut ihm das Geschehene leid, aber er sehe sein Unrecht
ein- indem er ihre Borurtheile hatte achten sollen; er gebe
ihnen stinWort, es solle ihnen kein Leids geschehen, wenn

sie zuknckkehrtem Die Turkomannen glaubten ihm; allein

kaum hnmn sie ihr altes Lager wieder bezogen, so fiel
MirzONasdistan über sie her und nahm funfzig
Frauen ihres Stammes mit sich fort, die er zur Sühne des

Todes seiner Frau und zur Stillung seines Rachedurstes
hinrichten ließ. Ein Jahr später ward er selbst von den

Turkomannen Hindde
.

Die Turkomannenmachen einen Unterschied zwischen
den Kindern, die ste Mit Frauen ihres Stammes und

denen, die sie Mit gisangsnen Perserinnen oder mit den

Kazakh-Frauen zeugen- Welcheletzteren sie von den Us-

beken in Chiwa kaufen. le itsteten genießen, als reine
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Turkomannen, aller Vorrechte ,- während den letztern nicht

gelinka ist, Turkomanninnen von reiner Rate zu ehe-

lichen, sondern dieselben ihre Frauen unter der Mischiings-
rate oder den gefangenen Kazakhinnen zu wählt-nhaben.

Da zwischen den Yamuds und Goklans eine gewaltige
Feindschaft herrscht, so schließensie keine Ehen miteinander-

obgleich sie sich für gleich edel betrachten. Denselben Haß
hegen diese Stämme auch wieder gegen die TeikesTurkomani

nen, Welche überdem die Yamuds und Goklans fltr weniger
edel als sich selber halten, da jene, den Genealogtein zufolge-,
von einer Srlavin abstammen, während die letzteren beiden

Stämme Desrendenten einer freien Frau sind.
Dis physischen Kennzeichen der Turkomannen lassen

sich am Besten durch eine Vergleichung mit der Mongolischen
Rate darlegen, mit welcher jene einigermaaßenverwandt

sind. Das Auge des Turkomannen gehört demselben Ty-

PUZ nn- knie dns des Mongolen, was ein sehr characteristi-
scdis Merkmal Ver Rats ist« Es ist das Katzenauge, dessen
äußere Winkel stnkk nnch den Schleier hinaufgezogen sind;
allein die iris des Turkomannen scheint nicht so dunkel ge-

färbt zu seyn, wie die des åchtenMongolen, sowie auch der

erstere ein größeresAuge hat, als der letztere. Die Nase
des Turkomannen ist weniger platt und seine Lippen weni-

ger dick, wiewohl die hohen Backenknochen den Mongolischen
Typus an sich tragen. Der Kalmücke steht dem Mongolen
am Nächsten oder ist wohl ganz mit demselben identischz er

hat dieselbe niedrige Stirn, denselben niedergedrücktenSchä-
del und die dadurch hervorgetriebenen Barkenknochem dieselbe

platte Nase und dieselben ausgeworfenen Lippen, dieselben
kleinen schwarzen, durch das aufgetriebene Gesicht beinahe
verborgenen Augen; dasselbe rabenschwarze Haar-. Die Brust
ist ebenfalls breit und musrulös und gleichsam auf Kosten
des Unterkörpersentwickelt, da die Beine kurz und schwach
sind. Allein zu Pferde ist der Kalmück gleichsam in seinem
Elemente, wenn er sich Ohne Sattel und Zaum auf dem

Rücken des wildesten Sktpptnpserdes mit den Beinen so fest-
klammert, daß er mit dem Thiere wie zusammengewachsen
erscheint. Der TUVFOMAUNEist Vdn dem Mongolen in die-

sen Beziehungen VekschiedinsEi hat eine hohe Stirn, ein

weniger schwarzes Hnnn Eine thiger stark entwickelte Brust-
welche vielmehr, Wie M disk PersischenRate, schmal und

flach ist. Wie sein SUCH Roß- ist der Turkomanne, in der

Regel, hochgnVnchsm-Wodigesvrmt und stark von Knochen.

Auch sind seine Akkni Mustulös, was zumal bei den Wei-
bern der Fnll ist- Wische alle schwere Arbeiten verrichten

müssi’n.
Da die Turkomannen weite Weibertöcke tragen, so

konnte ich die Gistnik ihrer Beine nicht genau untersuchen.
Sie schtinen nliikdings etwas krumm zu seyn, da die Zehen
einwiirts Siman sind, was daher rühren mag, dnß die

Leute von Jugend auf reiten; aber sie sind nicht so säbel-
beinig- Wie die Kalmückenund Mongolen.

Wenn ich einer Familienähniichkeitzwischenden Tut-ko-
tnnnnen Und irgend einem andern mir vorgekommenen Tür-

kischen Stamme nachforsche, so möchte ich st·e mit den No-

gaisTartaren in Nord-Daghestan, am westlichenUfer des
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CafpischenMeeres, vergleichen. Die Nogaischen, Krimschen,
Astrachanschenund Kasanschen Tartaren bildeten einst zu-

sammen die goldne Horde unter Mongolischen und Tartaris

schen Khans Weil sie von den Mongolen beherrfcht wur-

den, erhielten sie den Namen Tartaren, wiewohl sie sich zu

derselben Rate rechnen, wie die Türken in Constantinepel,
Und auch die Turkomannen machen auf dieselbe Abstammung
Anspruch. Diejenigen, welche die verschiedenen Türkischen
Dialecte studirt haben, behaupten jedoch, daß zwischen der

in Constantinopel und der von den Kasanschen Tartaren

und den Turkomannen geredeten Sprache ein großer Un-

terschied sey. Die letztern beiden Völkerschaftensprechen, so-
wie die Usbekem das JegdtahTürkisch Die Sprache der

in Persien umherwandernden Stämme Tiirtischer Abkunft
ist wieder eine andere und gilt für einen verdorbenen Dia-

lect. Die zu Constantinopel übliche soll das reinste und

ausgebildetste Türkisch sehn.
Die nähere Verwandtschaft der Astrachanschen und Ka-

sanschen Tartaren mit den Mongolen läßt sich aus deren

Gesichtszügenerkennen; bei den Nogaisrhen Tartaren ist diese
Aehnlichkeit weniger sichtbar. Desgleichen haben die weiter

in die Steppe hinein wohnenden Turkvmannen und die Us-

beken von Chiwa mehr den Ausdruck der Mongolen, als

die näher an Persien lebenden Turkolnannen. Der häufige
Verkehr, den die Noaai -Tartaren in neuerer Zeit mit den

Tscherkessen unterhalten, scheint deren Rate veredelt tu ha-

ben, und trotz der zwischen den Turkomannen und Persern

herrschenden Feindschaft scheint dennoch die Nachbarschaftder

Letztern im Laufe der Jahrhunderte auf die Erstern einen ähn-

lichen Einfluß geübtzu haben. Daß die Tllrkomannen gefan-
gene Perserinnen heirathen, ist bereits bemerkt worden. Die

Turkomanninnen sind, gleich den Männern, schlankund in der

Jugend wohlgeformt. Jhr Gesicht ist runder, als das der

Männer; die Backenknochen find weniger stark hervorragend;
die Augen schwarz, die Augenbrauen schönund die Gesichts-
farbe bei vielen weiß. Die Nase ist ziemlich platt und der

kleine Mund mit regelmäßigstehenden weißen Zähnen besetzt.
Kurz. viele junge Turkomanninnen würden überall für sehr
hübsch gelten.

Ich hoffe, man wird mich nicht der Partheilirhkeit be-

schuldigem wenn ich die alten Turkomannischen Mattonen

nicht gleich vorlheilhafr schildere; denn diese sind- UM Mich
milde auszudrücken,grundhäßlich.Uebrigens ist ihre Häß-
lichkelt Mdeks beschaffen, als die der alten Weiber bei den

in Persien nomadisirenden Stämmen. Bei den letztern sind
die Gesllillszüge scharf ausgeprägt und die wilden, durchdrin-

genden Augen tief in die Augenhöhlenversenkt, wogt-gen bei

den erstem Das Gesicht beinahe platt und über und über

kllllzllli lsti sp daß Mem kaum eine Nase bemerkt.

Die Nase der TurkomanaiichenFrauen wird vorzüglich
dadurch gegen dle Obekllppe herabgedrückt,daß sie die Sitte

haben, den Mlllld Und die Nilspllsplhe mit einem Tuche zu

Vekhktllen—Dickle Gebrauch lst lM Orient bei allen Ar-

Menischen Frauen üblich Ulld glll für eine unerläßlicheBe-

dingung der weiblichen Sittsamkeit Dieser Theil dek Kni-

dung hat einige Aehnlichkeitmit dem von den alten Gue-
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bersPriesierm wenn sie sich dem heiligen Feuer näherten,ge-

tragenen Penoni, welcher verhindern sollte, daß—ihr Hauch
mit dem reinen Elemente und dem symbolischen Repräsen-
tanten der Gottheit in Berührung kämez denn nach den

Lehren der ZendsAvesta verunreinigt-, wie nach der Bibel,
Dasjenige, was aus dem Menschen kommt, denselben; nur

nahm Zoroaster den Satz mehr im buchstäblichenSinne-
Wir haben gesehen, daß die Yamudo eine halb noma-

dische und halb ackerbautreibende Lebensweise führen, wie-

wohl die erstere das Uebergewicht hat. Jbre Nachbarn, die

Goklans, haben mehr feste Wohnsitze. Jhte Zelte sind in

schönenThälern hin aufgeschlagen; andere in Ebenen, längs
des Gurgan nnd dessen Nebenflüssen Ihr Hauptgeschäft
ist der Ackerban, welcher indeß gegenwärtigsehr danieder-

liegt. Der Boden zwischen den Bergen und dem Gurgan
ist äußerstfruchtbar und besteht aus einer schtrarzen Erde
und Thon; er eignet sich trefflich für den Bau von Waizen
und Geiste, welche in guten Jahren hundertfältigschürten.
Jenseits des Gurgan, und noch ganz in dessen Nähe- baut

man nur das sechszigsteKorn, und je weiter man nach Nor-
den kommt, desto unfruchtbarer wird der Boden. Wir-möch-
ten das obige Verhältniß zwischen Aussaat und Ernte für
übertrieben halten, wenn nicht, z. B» Herorot, auf dessen
Wahrheitsliebe man sich verlassen kann, anaäbe, daß man

in der Nähe von Babylon 200fältig geärntet habe.
Außer der Feldarbeit liegen die Goklans auch der Cul-

tur des ORaulbeerbaumes und der Seidenzucht ob. Wenn

China, wie man annimmt, das Vaterland des Seidenwur-

mes ist, so erreichte die Seideaeultur wahrscheinlich die Thä-
ler des Gurgan früher, als die Provinzen Ghilan und

Schirwan, Kleinasien und Btussa. i)
In den Schriften der Araber findet sich die Angabe,

daß zu den Zeiten des Flors von Jnrjan die Abgaben der

Provinz in roher Seide bezahlt wurden.

Die ankomannen verheirathen ihre Kinder in sehr ju-
gendlichem Alter, wenn die Knaben 14 bis 15 und die

Mädchen 10 bis 12 Jahre alt sind. Allein in Betreff der

frühzeitig-mHeirathen herrscht bei ihnen ein sehr sonderbarer
Gebrauch. Nachdem die Ceremonie vorüber ist, bleibt die

junge Frau nur 2 bis 8 Tage bei ihrem Manne, worauf
sie zu ihren Aeltern zurückkehrtund zwei, ja zuweilen drei

Jahre bei diesen lebt. Während dieses Zeitraumes arbeitet

sie an ihrer Aussttltklmg, welche in Kleidungsstückenund den

zur Verzierung des Innern des Zeltes nöthigenArtikeln be-

steht. Nach Ablauf »d«zwei oder drei Jahre wird sie in

das Zelt ihres Schwiegervatets geführt, in welchem sie mit

ihrem Manne ein Jahr Wohnt- Alsdann gestattet der Va-

ter den Kindern, erl elcinen Haushalt zu gründen,in’sbe-

spUVMH Wenn ihnen elll Kind geboren worden. Das iUllge

Paar erhält Dllllll Elglle Zelte, und der junge Mann seinen

Antheil am Vålekllchen Vermögen, bestehend in Kameelen,

Pfekdetli Schallfm lci Trotz der Trennung fühlt lstch d«

Vater noch ein halbes Jahr fort, für den Unterhalt der

«) kagls lll PWflssOk Ritter’s bekanntem Wetket,·,Erdkunde
2c.« einen interessantenhistorischen Bericht uber die Seiden-
cultur.
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jungen Leute zu sorgen, und nun erst wird- der-junge Mann

aus der vaterlichen Gewalt, die sogar das Recht über Le-

ben und Tod, ohne die geringsteVerantwortlichkeit den übri-

gen Mitgliedern der Gemeinde gegenüber,in sich schließt,
vollständigentlassen.

Da die saure Arbeit mehrentheils den Frauen zuge-
theilt ist, währenddie Männer müßig umherschlendern,
wenn sie nicht gerade einen Raubzug vorhaben, so heirathen
die Turkomannen lieber junge Wittwen, als Mädchen, da

die ersteren an schwere Arbeit gewöhntund in Wirthschafts-
geschäftengeübter sind. Man bezahlt daher bei den T-.trko-
mannen die Wittiven doppelt so hoch, wie die Jungfern.
Wenn, z. B» ein Mädchen 5 Katneele werth ist, so gilt
eine Wittwe nicht unter lU Kameele. Allein man muß

auch eingestehen, daß diese Frauen äußerst arbeitsam sind;
man sieht sie fast nie müßig, und obwohl sie den ganzen

Tag über hart gearbeitet haben, so sind sie doch, wenn Ge-

fahr von irgend einer Seite droht, des Nachts am Mutt-

tersten, und die Männer verlassen sich auch dann vollkom-

men auf sie.
Die Turkomannen glauben ihren Todten kein größeres

Zeichen von Hochachtung erweisen zu können, als wenn sie

dieselben unmittelbar, nachdem sie das letzte Lebenszeichenvon

sich gegeben, unter die Erde bringen; und es ist sehr zu

befürchten,daß auf diese Weise viele Personen lebendig be-

graben werden.

An der Stelle im Felde, ivo der Leichnam gewaschen
worden ist, errichten die Tsirkomannen einen kleinen Hüqu-
den sie mit einem Graben umgeben. Von da wird die Leiche

auf den Begriibniiiplatz des Stammes geschafft der sich auf
einem künstlichenHügel befindet, wie man deren auf den

Ebenen Turkomanniens von uralten Zeiten her so viele be-

merkt. Sobald die Trauerbotschaft sich verbreitet, kom«men
Alle Verwandte und Freunde aus den benachbarten Lagern
herbei, um der Familie des Verstorbenen ihr Beileid zu be-

zeigen und sie zu trösten. Sie bringen ihre Zelte mit und

schlagen sie in einem Kreise um das der Leidtragenden auf.
Die Frauen gehen dann abwechselnd in dieses-, um mit der

Familie zu weinen, namentlich diejenigen, welrbe das Kla-

gkn Und Weinen kunstmiißigbetreiben. Die Männer blei-
ben mi«i)i«entheilsim Freien, und da bei allen, fröhlichen
sowohl, als traurigen Gelegenheiten, bei denen sie sich ver-

einigen, das Reiten die Hauptrolle spielt, so halten sie ge-
wöhnlichWettrennen. So ergötzensie sich Wochen lang
Aus Kosten ihkts Wirthes, bis der letztere seinen Freunden
vekkimdigki daß » sich unter ihrem Beistande über den Ver-

lust sein« FMU gitröstet habe. Jst ein Mann gestorben,
so wird es ebenso gehalten, und die Wittwe giebt dieselbe

Erklärung Ab- Dies ist das Signal für den ganzen Hau-
sen, UM die ZPM absubrechen und Abschied zu nehmen«

Diese COndOWSNsMhsVitursachen große Kosten, lind Man-

cher hat nicht nur den Verlust eines Verwandten, sondern
auch den eines großenTheile-s seines Vermögens zu bekla-

gen. Reiche Turkomannen behalten oft aus Prunksucht ihre
Geiste einen ganzen Mongtbei sich Und gehen ihnen an

Reis, Schöpfensleisch,Kash Butter-, Milch ic. vollauf.
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Unter den Yamuds findet man Leute, die über 1500 Schaafe,
200 K.1meele, 20 bis 80 Stuten und ebenso viele Skla-
ven besitzen. Ich habe bereits erwähnt,daß die Turkomans
nen gern Weitrennen veranstalten, ja sie liegen denselben
leidenschaftlich ob. Dem Turkomannen geht nichts über sein
Pferd- da von dessen Leistungen der Erfolg seiner Raub-

zügegrößtentheilsabhängt und er sich bei’m Fliehen durch-
CUS iJUs die Güte seines Pferdes verlassen muß. Er wid-

met daher fnst seine ganze Zeit dem Bestreben, sein Pferd
so auszubilden, daß es die möglicheSchnelligkeit mit der

möglichenAusdauer verbindet. Der Kindererziehungschenkt
ek dagegen aurlt nicht die allermindeste Aufmerksamkeit; die
Kinder Man so, wie sie wollen und können, indem die

Sorge der ganzen Familie auf die Ptetde gesichtet ist. Es
würde uns hist zu weit führen, wenn wir von der Art der

Abrichtung der TurkomannischenPferde im Einzelnen han-
deln wollten, und überdießist es auch schon von früheren
Neisenden geschehen; wir wollen nur bemerken, daß die Pferde
der Tekke für diejenigen gelten, welche forcirte Märsche am

Besten aushalten, während die Pferde der Yamuds und

Goklans schmiichtigergebaut und schnellfüßigersind.
Die TekkHPskaE Mkde stibst den Arabiichen Voll-

blutpserden vorgezogen, wenigstens von den vornehmen Per-
sern. Da die Lagerplälzeder Tekke sich zwischen den Trüm-
mern von Nissa befinden, so dürften ihre Pferde von der

altberühmtenNisseischenRate abstammen, welche Strabo
und andere Schriftsteller des Alterthums rühmen; sowie
denn auch wahrscheinlich die Schthen und Parther auf sol-
chen Pferden aus den Ebenen Turkomanniens hervorbrachen,
um Schrecken in den benachbarten Ländern zu verbreiten.

Wenn die nomadisirenden Turkomanen nicht auf Raub

ausgezogen sind, oder nicht ihre Pferde dressiren, führen sie
ein völlig müßigesLeben, indem sie von einem Zelte zum
andern schlendern. Sie setzen sich zusammen und prahlen
von ihren Heldenthaten Und listigen Streichen Uebrigens
spielen sie auch gern Schach und gelten für seht gute Spit-
ler; selbst ihre Feinde- die Peinen welche selbst seht geübte
Schachspieltk sind- geben zu- Daß sie den Turkomannen in

dieser Besithsse Mchstths Ein Umstand, durch weichen

dieß Spiel bei ihnen Wsik schwierigerwird, als es bei uns

ist, liegt darin, Daß ihr Schnchbret nicht in 32 hell-m-
bige und ebensoviebdunkelfarbigeFelder eingetheilt, sondern
durchaus eitifnkbig ist« Es besteht nur aus einem vierecki-

gen LeinentuchhJUFsWichem die 64 Felder durch senkrechte
und waagerechte Linien angedeutet sind. Dieß einfache Schach-
bret, welches MAR- Wie ein Schnupftuch, zusammenwickeln
Und in der Taschebei sich führen kann, wird von ihren
Weibern nngssikklgh und die dunkelen Linien sind mit

schwarzem WOUMII Gatne aufgeniiht. thrend det- Regie-
rung Vss kaikstokbikien Schachs von Persien soll ein TUlkW

manne nach Teheknn gekommen seyn und an Find-AU-SiHOfe
die besten Schachipielersümmtlichgeschlagen, auch dadurch eine

bedeutendeSumme Geldes gewonnen haben. (Eciillblll’gii
new pilliosopliical Journal, April —- JUly 1844.)
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Misrellem
Ueber die Hageldildung ist ein Versuch einer neuen

Theorie von Dr. Wilhelm S chw aa b tLehrer an der Real-

schule. Cassel 1844. s. erschienen, deren Hauptpunkte folgen-
de sind: n Es kann bei»e.inem Gewitter kein Hagel entste-
hen, wenn nicht ein kalter Luitstrom in die Gewitterregion ein-

dringt. — d. Durch diesen kalten Luftstrom wird die Hagelbili
dung eingeleitet, indem eine specielle Vermischung der Luftschichten
von ungleichen Temperaturen entsteht, wodurch in Folge des Er-

kaltensdieser Region die darin enthaltenen Wasserdünstezuerst ge-
frieren. Hierdurch entstehen flockige Eisgebilde, kleinere und grö-
ßere Eisstücken (Graupsln)- welche von dem Luftstrome und von

andern neu entstehende-n Strömen umhergetrieben werden, wobei sie
Ich aneinander setzen. —«- e. Diese Schneeflocren und Graupeln

müssensich vergrößern, indem sich beständig Dünste an denselben
net-verschlagen und gefrieren, daher die lockere innerste und die sol-
gende feste Structur der größeren Hagelkörnerz auch können meh-
rere Graupeln zusammenfrieren und größere Hagelkörner bilden.
Die Graupeln im Frühjahre bilden den Uebergang zu den größeren
Hageltörnerndes Sommers. — ei. Die feuchte Atmosphäre des
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Sommers ist der Hagelbildung in vielen Beziehungen günstiger,
als die mehr trockene Atmosphäre des Frühjahre, nnd es sind da-

her die Umstände, unter welchen nur flockige Eisgtbilde, Graupeln
und dichte Hagelkörner entstehen können, verschieden. — e. Es ist
mit Bestimmtheit anzunehmen, daß die Beschaffenheit derjenigen
Stellen der Erdoberfläche, über welchen die Hagelbildung vor sich
geht- ob über weiten, ausgedehnten Ebenen- oder über Hügel- und

Gebirgsland, einen sehr großen, bisjehk noch kvenig beachteten Eir-

fluß auf die Hagelbildung ausübt, so daß ltl den meisten Fällen
der Hagel als eine örtliche Naturerscheinung betrachtet werden

muß.

Das Telephon des Capitäns Jobn Tanlor ist ein sehr
kräftiges Blaseinstrutnent, welches die Bestimmung hat, bei nebli-

gem Wetter Signaltöne hervorzubringen, die mnn aus 2 bis Z

Stunden Entfernung hört. Der Ton wird durch zusammenge-
preßte Luft erzeugt, der durch eine Art Troinpsle gkkkltbln Wird-
und mittelst Klappen, die am Windfange anaebracht sind, lassen
sich vier Töne spielen. Ein kleines tragbares Telephon wurde un-

längst auf der Themse probirt und der Ton 4 engl. Meilen (gegen
2 Stunden) weit gehört.

Heillkundn
Ueber die allgemeinen Adhärenzendes Herzbeutelsz

neues Mittel dieselben zu erkennen.

Von Dr. F. A. Aran.

Die allgemeinen Adhärenzen des Herrbeutels sind fast
immer das Resultat acuter Herzbeutelentzündungen,welche,

ungenügendbehandelt oder unter UngünstigenUmständen
entstanden, in den chronischen Zustand übergegangensind.
Zuweilen bilden sich auch diese Adhärenzenin Folge einer

Primär chronischen Entzitndung5 man beobachtet dieselben
nicht selten, wenn an der Außenseite des Herzens oder im

Parenchymedesselben entstandene Geschwülstezwei einander

entgegengesetzte, ziemlich ausgedehnte Puntte der serösen
embran im unmittelbaren Contact erhalten haben. So

bade ich diese Adhärenzenin Fällen von pnktsplltk HENN-
weiteruna, aneurvsmatischer Erweiterung des Ursprungs der
norta, und endlich vor Kurzem in einem Falle beobachtet,
Wo das Herz s.lbst von einer Entephaloidgeschwulst des

medtastinum anticum umgeben war.

Um die Entstehungsweise jener Adhärenzengenau auf-
zufassen-Muß man sich der physicalischen Phänomene erin-

nern, Welche in dem ersten Stadium einer perioarditis
acuka UUfkklkMI Die entzündeteseröseMembran schwitzt
zuglilch SMW Und Pseudomembranen aus. Diese letzteren

übtkilthm bald die beiden einander entgegengesetzten Seiten
del sthsm Haut-·Nun kann aber die vollständigeZerthei-
lUng der Klallkhtlk nUr unter der Bedingung des Verschwin-
VMS del Piilldomimbkanen und des Ergussesstattfinden,
Und Man Weiß-WH- wmn die sekösenErgüsseauch gewöhn-
lich ziemlich rasch Vesschwlndem dasselbe doch nicht mit den

Pseudomembranender Full ist« WS durch das Fortbestehen
VES peripherischen oder Herzbeutelgeräuscheslange Zeit nach
der vollständigenBeseitigung der Krankheit bewiesen wird-

Allein wie kommt es, daß in einem Falle die Pseudomem-
branen, welche die einander gegenüberstehendenBlätter des

Herzbeutels über-ziehen,einander berühren können, ohne Ad-

härenzen, weni..stens keine festen, zu bilden, und daß in

einem anderen Falle innige und allgemeine Adhärenzen ent-

stehen? Es ist gewiß, daß die Resorption der Producte
der Entzündungeine ziemlich lanqe Zeit erfordert und nur

dann erst stattfinden kann, wenn die Entzündungviel von

ihrer Intensität verloren hat.

Sobald die Entzitndung sich steigert, lagern sich von

Neuem im Innern der serosa Flüssigkeitund Pseudomem-
brauen ad, welche letzteren schon weit schwerer, als die frü-

heren, resordirt werden. Dennoch kann die Beendigung der

Krankheit ohne Adhärenzenstattfinden, sobald nur die Era-
cerbation nicht lange dauert und die Krankheit keine ande-

ren-Spuren, als sehr dünne Pseudomembranen an der Ober-

flächederserosn, zurückläßt. Wenn die Entzündungmehr-
fache Steigerungen erlitten hat oder der akute Zustand wie-

der aufgetreten ist, so organisiren sich die Pseudrmetnbranen,
statt resorbirt zU WEWIL Dann ist keine Zertheilung mehr

möglich, und auf Ost Anmihtkullg der beiden einander ge-

genüberliegendenBlatterdes Htrzbeutels folgt fast unmittel-

bar die Bildung AUSFMPWVUND fester AdhärenzemDiese

stellen sich UIIM iwsl Formen dar: entweder ist die Entzün-

dung vollständigPerschwllndenund die Pseudornembranen
wandeln sich Allmallg lU Wlßliches feines und gedränng
Zeuge-weheum- Odek die Entzündungdauert noch fort, und

in diesen Fällen bleibendie Zwischenräumeder Adhärenzen

Von Eiter oder, l)i1Uflgek,von einer sechs-blutigen Flüssigkeit
infiltkikls später kann die Flüssigkeitverschwinden, aber et-

was lockere Adhärenzenbleiben zurück,welche allmälig in ei-

nen fihrösen, cartilaginösen,zuweilen selbst knochigen ZU-

stand übergehen« Aus diese Weise erklärt sich Mik»sehr ein-

fach die Bildung der allgemeinen Adhäkenzendurch die Mo-
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disicationen, welche die Fraretbationen der persicaistlitis in

der Resorptivn der entzündlichenProducte herbeiführen-
Ueber den Einfluß der allgemeinen Adhärenzenauf das

Allgemeinbesinden und besonders auf die Circulation und

Respiration sind die Meinungen getheilt. Lancisi, Vieus-

sens, Meckel, Haller, Senat, Kreysig, Gordi-
sart und namentlich M org agni behaupten, daß die in-

nigen und vollständigenAdliärenzendes Herzbeutels mit der

Gesundheit itnvereinbar sind, während Laennec, Bertin

und Bouillaud der entgegengesetzten Ansicht sind. Das

Letztere scheint nur dann von den Adhirenzen zu gelten, wenn

sie innig und cellulös sind, wiewohl sie bei hinzukommenden
atuten Krankheiten die Gefahr derselben bedeutend erhöhen
können; sobald aber jenes nicht der Fall ist und die Entzün-
dung noch fortbesteht, erliegen die Kranken den unmittelbaren

Folgen dieser Aff.-rtion.
Die Störungen, welche die Adhärenzendes Herzbeiitels

in den Functionen des Athmens und Kreislaufes herbeifüh-
ren, hängen weniger von den Adhärenzenselbst, als von

den durch dieselben hervorgebrachten Veränderungen in der

Ernährung des Herzens ab. Diese Veränderungen bestehen
1. in einer allgemeinen Erweiterung mit Hypertropl)ie, be-

sonders der Ventrikelz 2. in einer Erweirlsung der Muskel-

substanz, bald mit Entfärbuiig, bald mit tieferer Färbung;
endlich haben Hope lind Beau einen dritten Umstand, die

Lageveränderunqdes Herzens, angegeben.
Die Erweiterung mit Hypertrophie ist eine der häufig-

sten Folgen der allgemeinen lind nicht relliilösenAdhärenzen
des Herzbeutels Die Verminderung der thäsion der Mus-

kelsubstanz resultirt nicht allein aus der gesteigerten Bach-

larität lind der beschleunigten Eirrlilation in den Wandun-

gen des Herzens, sondern auch aus dem Einflusse, den die

Entzündung der Umhüllungsmembran atif das darunter ge-

ltqene Muskelgewebe ausübt, dessen Contractiliiät und Re-

slsttnz es schwächt. Was die Veränderungder Farbe be-

trifft- so ist die gewöhnlichsteVeränderungdie Entfärbung
der Muskelfasern, ausgenommen, wenn das Individuum
Astwkklsch stirbt, denn dann ist das Muskelgewebe, wie alle
anderen Gewebe, von Blut überfällt.

Die Veränderungder Lage des Herzens ist am We-
nigsten constant von allen den in Folge von Adhärenzen
entstehmdtn Modificationen. Sie entsteht dadurch, daß das

Hei-z vor der Entwickelungder Erweiterung und Hyperm-
phlk Von den Adhärenienumfaßt wird. Beau glaubt, daß
dieses Organ Am Häufigsten in einer perpendiculärenNich-

tung gegen M Zwerchfeirhin sich befinde-, eine Nichknnq,
welche Mit dem cWtkastirt, was man bei Dilatation mitall-

gemeiner vaikkkvpbie findet, wo das Herz sich mehr der

horizontalen Stellung nähert Hope bediente sich dieser
Lageveränderung-Um die Diagnose der Herzbeutel-Adhären-
zen zu begründen. »Ichhabe dieselbe niemals beobachtet
und hatte sie daher sur skltem

Die durch die Adhakmlm des Herzbeutels bewirkten

Veränderungen in der Ernährung sind von allgemeinen
Symptomen begleitet, welche-nichtseigentlich Characteristi-
sches darbieten. So zeigen die an allgemeinen einfach cel-
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lulösenAdhärenzenmit einfacher und leichter Hypertrophie
des Herzens leidenden Individuen nur etwas Hrkzklvpsrll
von Zeit zu Zeit, eine große Neigung zu Congestionen und

zur plethora mit Athembeschiverden bei stärkererAnstren-
gung. Sobald aber die Adhärenzenrund um das Herz
einen entzündlichenZustand unterhalten haben, so tritt zu
einer bedeutenden Erweiterung eine allgemeine nicht weniger
ausgtdthlt Hypertrophie hinzu. Dann findet man alle die

dm schwersten-organischenKrankheiten des Herzens gemein-
famen allgemeinen Symptome: große Athemnoih, Herzle
pfen bei der geringsten Anstrengung, Gefühl von Angst und

Beklemmung in der Herzgegend, ein schwacher, zitternder,
oft unregelmäßigerPulsi ein häufiger Husien, zuweilen von

blutigem Auswurfe begleiterz bald kommt Oedem hinzu, und

die Kranken erliegen nach schrecklichen Leiden, sey es einer

AUAEWWU Infiltration, sey es neuen Eomplicationen, einer

Pueumorrhagie z. B.

Man sieht, daß Nichts in den allgemeinen Symptomen
der Krankheit zu einer Erkennung der wahren Natur dersel-
ben zu führen vermag; wir müssen also in den physicalischen
Zeichen die Basis unserer Diagnose auffuthen, obwohl die-

selben uns hier sehr im Dunkel lassen· Dr. Sanders
glaubte ein positives Zeichen dieser Adhärenzenin einer Ver-

tiefung oder Einwärtsziehungdes epigastisium während der

Kammersystole unmittelbar unterhalb der linken falschen Rip--
pen gefunden zu haben, welches er einem Zurückziehendes

Zwerchfelles bei jedem Aufsteigen des Herzens zuschrieb.
Kreisig hatte schon etwas Aehnliches angegeben, aber die

Erfahrung hat die Genauigkeit dieser Beobachtung nicht be-

stiklklgt
Dr. Hope ist der Ansicht, daß mandie Adhärenzen

durch das Zusammenfassen folgender Zeichen erkennen könne:

l) der höherenStellung der Herispilzh eine Lage, welche

mit der Volumszunahme dieses Organs im Widerspruche
steht und das Resultat der Abhrthzen ist, welche das

Herz in jene Stellung hlllzlelimz ?) eines Gefühls von Ek-

schütterungoder Stoß, Welches der Brustwand durch die

Bewegung des ausgtkfliken HETSMTdas geivissermaaßenge-

gen ein Hindernißanfällipr- mitgetheiltwird; Z) des frü-
hern Vorbandenseyns einerpeklcartlitis und besonders einer

persicaeciitis rheumatica. (0n riiseases of the beurt,
1840 p. 194.)

Alle diese Zeichenbestimmen jedoch Nichts-, denn ein-

mal kommt die Hdbgtklsgerungder Herzspitze sehr selten vor,

zweitens trifft man jenes Gefühl der Erschütterungauch bei

Hypertrophie Mit Dilatatiom und drittens können wir aus

dem früherenVOkhMDMseyneiner pericariiitis auf Nichts

schließen. Man muß ltdoch Hope Gerechtigkeit widerfah-
ren lassen; WMU » auch nicht das Mittel angegeben has-

lange bsstthsllde Adliäreniendes Herzbeutels zu erkean sO

hat » doch sehr gut die Zeichen histiknmtz weiche dieBildyyg
von AdhåkmzmWährenddes Ver-lautes einer peklcakdltls
anzeigm »Die Verwarhsungdes Herzbeutels«,sagt Ek- »Wirk-

aus svlgmdm drei Umständenerkannt: l) dem Vskschwiksp
dm des Reibegeräuschee3,L) der fehlenden Zunahme in der

Mattheit des Tones Und endlich s) den bald einfachen, bald



285

doppelten,heftigen und hüpfendenHerzsri)lägens,die aus dem

Hindernissehervorgehen, welches das Herz bei der Aue-füh-
kung seiner Bewegungen findet-« Nur ein Umstand ist bei

dieser schätzbarenArt der Diagtiostik: zu tadeln das einfache
Aufhörendes Reibegeräuschesreicht nämlichnicht aus, um

die Adhärenzenzu erkennen, selbst wenn die Mattheit nicht
zugenommen hat, es ist auch erforderlich, daß jenes Ge-

räuschplötzlich,d. h« innerhalb 24 oder 36 Stunden, wenn

es am Jntenfivsten Vorhanden war, versrlnvinde.
Wenn man mm Abik Auch gewissermaaßenmit Hülfe

der Auscultation die Bildung der Adliärenzenverfolgen kann,
WMN MS schnelle-Abnehmen des Reibegeräuschrs, zusam-
mentreffend mit der leichteren Hörbarkeitder Herzschlägeund

ohne Zunahme der Mattheit in der Prärordialgegend,noth-
wendigerweise anrcigt, daß das Herz nicht mit derselben
Leichtigkeit,wie früher, in dem umhüllendenSacke hin- und

hergleitet, und daß es gewissermaaßendurch Adhärenzenim
Zaunie gehalten wird: so muß man doch andererseits, um

alle diese Modificationen aufzufassen, mit der größtenAuf-
merksamkeit den Gang der Krankheit verfolgen, und dennoch
erkennt man auf die Weise nur die Bildung der 2ldhären-
zert, nicht die vollständigausgebildete Berwachsung. Für
deren Diagnose habe ich nun ein neues Zeichen aufgefunden,
nämlich das Schwächerwerden und mehr oder weniger voll-

ständigeVerschwinden des zweiten Herztones.
Der Verfasser giebt nun mehrere Fälle, wo die Se-

ction die Richtigkeit seiner mit Hülfe dieses Zeichens gestell-
ten Diagnose nachwies, und geht dann auf eine nähere

Würdigung desseler über:

Im Allgemeinenrichten sich die beiden Herztönein den

Krankheiten dieses Organs eines nach dem anderen. Sie
werden beide schwächerbei der Hypertrophie, wiewohl das

zreite weniger, als das erstez sie sind beide heller bei der

Dilatatson. Bei der allgemeinen Verwachsung des Herzbeu-
tels verliert der zweite Ton nicht nur an seiner Helligkeit,
sondern auch an seiner Dauer und Ausdehnung, und zwar
Um so mehr, je inniger die Verwachsung ist und je größer
die Höhlen des Herzens sind. Es kann endlich fast voll-

ständigin der ganzrn Ausdehnung der Prärordialgegendund

selbst der Brust, wenn die Krankheit schon alt ist, erlöschen.
In diesen Fällen findet man den ersten Ton, sowie die Pause,
etwas verlängert.

Es bleibt nun noch übrig, den Mechanismlis bis Ab-

UFVMMJUnd Erlöschens des zweiten Tenes zu erklären. Es
ilk Unnthlg- von der Behinderung zu sprechen, welche die

allgemeine»VekWiichsringdes Herzbeutels in der Ausübung
bit FUMklÄUMdes Herzens herbeiführt. Diese Behinde-
kUUg ist die Ufsacheder Erweiterung und später der Hy-
PikkkOPhieVer Pskåhöhlem Jm Beginne der Krankheit ist
die Behinderung gekingm weil die Herzhöhlenweniger weit
sind Und sich Wchkik Mkkeektm Sie nimmt in dem Maaße
zu, als die Höhlili sich erweitern. Von den zwei Bewe-
gungen, welche das Herz ausfühkk, ist nur die erste (die
Contraction) activ und das Product der Rings-Ekqu die

zweite (die Ditatarimn ist ganz passiv und das Resultat der

Rückkehrder Fafern in den Zustand- welchen sie soeben ver-
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tasfen haben. Die erste wird nach der Zahl und Stärke

der sich zufammenziehendrn Mutkelfasern, die zweite nach

ihrer Erschlaffung abgetnessen. Nun fällt aber von diesen
zwei Bewegungen des Herzens die erste (oder Systole) mit

dem dumpfen, ersten Tone, die zweite (oder Diastole) mit

dem hellen oder zweiten Tone zusammsih und bei fast glei-
chen Umständen steht die ungefähreIntensität dieser beiden

Töne im Verhältnissezur Intensitätjener beiden Bewegun-
gen. Es ist jetzt allgemein anerkannt, daß der zweite Ton

durch den Rückstoßder in den Arterien eingeschlossenenBlut-

säule auf die Fläche der Arterienklappen htkvvkgibkachh und

daß dieser Rückstoß durch die aufsteigende Bewegung der

Ventrikel im Augenblicke ihrer Erweiterung begünstigtwird.

Damit nun aber jener Stoß von einem bemerkbaren Ge-

räuschebegleitet sey, muß die aus dem Ventrikel fortgetrie-
bene Blutsäule bedeutend genug seyn, mit anderen Worten,
der Ventrikrl muß sich vollständig,oder fast vollständigent-

leerenz damit die aufsteigende Bi·tvegung im JUMM dir

Arterie fühlbarwerden könne«muß die Erweiterung der Ven-

trikel in einer gewissen Ausdehnung stattfinden, was nur

dann eintreten kann, wenn die Eontrartion selbst vollständig
gewesen ist, und zwar noch unter der Bedingung, daß das

Herz in der Passiven Bewegung, welche seine Erweiterung
ausmacht, nicht behindert sey. Nun ist nickt daran zu zwei-

feln, daß die Adhärenzen des Herzbeutels zu allen Epochen
der Krankheit weit mehr die Erweiterung, als die Zusam-

menziehung der Ventrikel beschränken müssen, und demzu-

folge auch mehr den zweiten Ton schwächen, welcher in di-

recker Beziehung zur Ausdehnung dieserlErweiterung steht-.
Wenn aber zu der Verwachsung noch eine beträchtlicheEr-

weiterung, sogar mit Hypertrophie der Heizkammrrn, hinzu-
kommt, so wird nicht nur der zweite Ton schwächer, son-
dern auch der erste; die Kammern ziehen sich Vergebens zu-

sammen, Um die gesammte Flüssigkeit, welche sich in ihnen

befindet, hinauszuireiben, indem die Adhärenzenihre Con-

trasction stets unvollkommen machin, und wenn eine so ac-

tive, so energische Bewegung, wie die der Ventrirularcon-

trartion, in ihrem Entstehen geschwächtwird, so kann man

leicht den Einfluß beurtheilen, welchen die Adhärenzenauf
die Erweiterung, als kein PiissiVEBewegung,ausüben. Da-

her wird die erste Bewegung langsam, allmälig, behindert

und erschwert von Stattrn gehet-. Da die Menge des in

die Akt-kenn getrieben-n Bluts-s nicht sehr beträchtlichist, so

wird der Rücksioß wenig ionot seyn, und noch mehr, da

die Erweiterung der Kammer sehr gerqu ist, so wird die

Quantität des dUkch die AUfstiigendeBewegung herangezo-

genen Blutes nur sehr klein seyn. Auf diese Weise erklärt

sich das Abnehmmi Oder mehr oder weniger vollständige-Ek-
löschen des— zweiten Tones durch den Einfluß, welchen die
Adhärenzenauf dil- vatkactionen des Herzens ausüthd

W

Einfluß, welcher weit mächtigerauf die passive Ekwertettmg,

als auf die Aktive Eontrartion der Klimmen-, also Mibk aus
den zweiten, als auf den ersten Her-zum,einwirkt. (Arcli.
gön. de möth Avril 1844.)
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Ueber die Scarisication des Zahnsleischeswährend
der Dentition.

Von Dr. Marshall Hall.

Es giebt keine practische Thatsache, von deren Wahr-
heit und Werth ich mehr überzeugtbin, .als von der Wir-

kung und Wirksamkeit der Scarisication bei Kindern. Die

sast allgemeine Ansicht über die Sache ist jedoch die, daß
man das Zahnsteisch nur dann einschneide, wenn die Ziihne
aus dem Puncte stehen, durchzubrechen und nur an dem

hervorragendsten Theile des Zahnfieisches, welche Ansicht mir

aber höchstunrichtig erscheint. Der Zahnungsproeeßist ein

Proceß gesteigerter, arterieller und Gefaßaction im Allgemei-
nen, zugleich aber auch erhöhterNerventl)iitigkeit, denn jede
Umbildung, wie die Ernährung, Secretion u. s. w., hängt
stets mit einer nervös-vascularen Aktion zusammen, und

der vorliegende Proceß ist wegen seiner besonderen Schnellig-
keit einer der energischsten. Gleich anderen physiologischen
Processen kann er leicht eben wegen dieser Energie patholo-
gisch oder krankhaft gesteigert werden. Er ist dann natür-

lich Von großen Schmerzen für den kleinen Kranken beglei-
tet, das Gehirn befindet sich in gereiztem Zustande und das

Kind unruhig und mürrisch, das Zahnfleisch ist angeschwol-
len und heiß, es ist Fieber vorhanden und häufig auch Con-

vulsionen der Muskeln des Augapsels, des Daumens und

der Finger, der Zehen, des larynx, der Wandungen der

Brusthöhle,der Gliedmaaßen und des ganzen Körpers,As-
fectionen des ercitomotorischen Theiles des Nervensystemes
und der Seeretionen der Leber, der Nieren und Gedäime,
sowie des Gangliensystemes.

Welches ist nun die eigentlicheUrsache und Quelle die-

ser furchtbaren Wirkungen? Kann die bloße Spannung und

Reizung des über dem hervorragendstensTheile der Zähne ge-

legenen Zahnfleisches die Ursache so ausgebreiteter Krank-

heitserscheinungen seyn? Ich glaube nicht. Die eigentliche
Quelle dieser Phänomene liegt im ganzen Zahnsysteme, in

welchem Artioiien von ungewöhnlicherEnergie und Ausdeh-
nung vor sich gehen, die man subinflammatorisch nennen

könnte, waren sie nicht von einer wesentlich verschiedenen
Beschaffenheit und Entstehung. Diese ungehörigeAetion
findet in den Spitzen und Wurzeln der Zähne in ihrer gan-
zeU YUZdehnungmit ihren vasculiirem nervösen und mem-

branosen Verbindungenstatt. Aber der Heerd, von welchem
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die Nervenaetionen ausgehen, sind, glaube ich- nicht, wie

man gewöhnlichannimmt, die Nerven des über den hervor-
ragenden Theilen der Ziihne gelegenen Zahnfleisches allein,
sondern die Zahnnerven selbst. Die Scarisication müßte an

der Basis des Zahnfleisches, nicht bloß an der Spitze dessel-
ben ausgeführtwerden. Der priignanteste Fall, in welchem
ich dle angenblickliche gute Wirkung der Scarisication beob-

achtete. war einer, in welchem alle Zahne schon durchgeer-
chen waren. Die Searisication ist nöthigenfallsöfters zu
wiederholen, bei Fieber, Unruhe, Neigung zu Krämpsem
täglich Und selbst 2 Mal täglich. Nicht allein das vorra-

gende Und gespannte Zahnfieischüber den Rändern der Zähne
ist einzuschneiden, sondern dasselbe auch unmittelbar über

den Zabtmekvem (Lancet, May 1844.)

Misrellem
Ueber Tubo -Uterin - Schivangerschaft giebt Dr. A.

G. Carus in Neue Zeitschrift sür Gebot-ist« XV. 2 , ais An-

hang zu seiner, iin Jahre »184lerschienenen, Jnaiiguraldissertaiioii
Einige Helle Und ckwåbnk dünn Esnjgks Ühkk Djagnosc, Pro-
anose und Therapie ienee Art von ErtrautersnsSchwangerschaft.
Was die Diagnose betrifft, so sind ein eigenthiimliches Gefühl-von
Schmerz und Druck in der einen oder anderen regio hypognstrica,
ferner die ganz einseitige Ausdehnung des Unterleibes, die einzigen
Symptome, welche irgendwie als Anhaltspuncte dienen können.
Die Prognose ist natürlich ungünstig. Die Tlierapie bestände, bei
frühem Erkennen der Abnormität, in Versuchen, die Entwickelung
des koetus aufzuhalten; sonst möchte allein der Kaiserschnitt, als

letztes einziges Mittel, übrigbleiben. Das Verschlossensehnder Tu-

benmündung ist, nach dem Verfasser-, nicht Ursache, sondern Folge
der Schivangcrichast; plötzlich einwirkende Gemütbsafferte innerhalb
der ersten vierundzwanzig Stunden nach dein coitus lassen sich
wohl als Causalmoment jener Art der Schwangerschast anführen.

lieber eine, aus zwei verschiedenen Chsten zusam-
mengesehte Brustgeschwulst macht Lisfranc in der Lan—
cette smnceiise 1843, Nr. l48, eine Mittheiliing, worin er sich
über diese Verschiedenheit- als etwas lehr Auffallendes, ausspricht
(wie es scheint, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, daß der Inhalt
einer und derselben Balaaeichwulstzu Verschiedene-n Zeiten in Con-

sistenz und Färbung Verschiedenheiten dar-bietet. R. F.) Ein
Weib hatte gerade auf dem sternuni eine eigroße fluctuirende und

scheinbar einfache Glschwlllst- IUF Welcher bei einer Explorativs
punction eine farblose-klare Fltzsslgkeitausstoß. Bei der Ausschei-
lung fanden sich zwei, eng miteinander verbundene, Bälge- deren
einer die helle, bereits erwähnte- Flüssigkeit,der andere aber eine

schwarze, dichtcre zmddem Fette, in Hinsicht auf Consistenz ähn-
liche Materie enthielt.
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